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Württembergische Perikopenreihe W 

Exegetische Beobachtungen 

 

13. Sonntag nach Trinitatis: Matthäus 6, 1–4 

Die eigene Freigebigkeit nicht ausposaunen 

 

1. Gliederung und Kontext 

Mit dem Predigttext beginnt eine Komposition aus drei „Strophen“: Zuerst spricht Jesus von 
Almosen (VV 2–4), dann vom Beten (VV 5–6), schließlich vom Fasten (VV 16–18). Die VV 7–15 
mit dem Unservater in der Mitte (VV 9–13) sind von der Gliederung her (ohne dass diese Be-
obachtung literarkritische Folgen haben muss) als Einschub zu erkennen. Das Stichwort „Ge-
rechtigkeit“ (dikaisosúne) und das „vor den Menschen“ (emprosthen ton anthropon) in  
V 1 betten den Text mit implizitem Verweis auf Mt 5,16.20 in das Gefüge der Bergpredigt ein.  

V 1 gibt auch die Leitlinie aller drei Teile des größeren Abschnitts vor: Almosen-Geben, Beten 
und Fasten sollen nicht zur Schau gestellt werden. Diese Aufforderung gibt die Bedingung da-
für an, dass Gott („dein Vater, der ins Verborgene sieht“, V 4) die Tat belohnen wird.  

Wie jeder der drei Abschnitte beginnt auch unser Text mit einem Verbot, einer Warnung  
(V 2), an die sich eine positive Aufforderung (V 3) und schließlich das Versprechen der „Vergel-
tung“ Gottes anschließen (V 4). Dreimal (VV 4.6.18) spricht Jesus abschließend vom himm-
lischen Vater, „der ins Verborgene sieht“ (wörtlich „im Verborgenen sieht“). 

 

2. Übersetzung und Textkritik 

Die revidierte Lutherübersetzung 1984 bietet in V 1 „habt Acht auf eure Frömmigkeit, dass ihr 
die nicht übt vor den Leuten“; die Revision von 2017 korrigiert zu „dass ihr eure Gerechtigkeit 
nicht übt vor den Leuten“. Wilckens (35) weist darauf hin, dass man auch „habt Acht auf euer 
Almosen“ übersetzen kann. Im textus receptus, dem traditionell überlieferten mittelalterli-
chen Text, steht in der Tat das griechische eleämosüne, von dem unser deutsches „Almosen“ 
abgeleitet ist. Textkritiker sagen, dass ein Abschreibfehler vorliegt und dieses Wort aus V 2 
eingedrungen ist. Mit den besseren Handschriften ist also „Gerechtigkeit“ zu lesen. Auffällig 
ist aber, dass zedaqa, das hebräische Äquivalent zu dikaisosúne, gerade die Wohltätigkeit und 
Freigebigkeit den Armen und Bedürftigen gegenüber meint.  

 

3. Stil und historischer Hintergrund 

Der Text formuliert äußerst prägnant und einprägsam. Nach Ulrich Luz (32) spricht dies viel-
leicht dafür, dass diese Worte von Jesus selbst stammen und nicht auf „Gemeindebildung“ 
zurückgehen. Mehrere Formulierungen sind in die deutsche Alltagssprache eingegangen. 
„Ausposaunen“ (Mt 6,2), „die linke Hand soll nicht wissen, was die rechte tut“ (Mt 6,3). Auch 
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das „stille Kämmerlein“ (Mt 6,6) im Anschluss ist sprichwörtlich geworden. An dieser Stelle 
sind weitere Bemerkungen Jesu zum Gebet, vor allem das „Unser Vater“ (Mt 6,9–13), einge-
schoben. Freilich wird dieses Gebet bei uns, entgegen der Anweisung Jesu, weniger „im stillen 
Kämmerlein“ als vielmehr öffentlich gesprochen – begleitet von Glockengeläut im Gottes-
dienst (sozusagen „herausposaunt“).  

Diese Beobachtung zeigt bereits, wie problematisch ein Verständnis des Textes wäre, das von 
einem Gegensatz zweier religiöser Gruppen in der Vergangenheit ausginge und diese Situation 
auf heute übertrüge: Sozusagen: Die einen „in den Synagogen“ geben ihre Almosen heuchle-
risch in der Öffentlichkeit (ebenso beten und fasten sie heuchlerisch), während Jesu Anhänger 
dezent Barmherzigkeit praktizieren, wie sie auch diskret (und „authentisch“) beten und fasten. 
Die Jünger Jesu – vorösterlich wie nachösterlich – beteten, fasteten und spendeten historisch 
doch ebenfalls „in den Synagogen“! Der Text handelt von einer innerjüdischen Auseinander-
setzung! So sind Jesu Worte zu verstehen, wenn sie die Worte und Taten der Pharisäer kriti-
sieren (vgl. Mt 5,20;23,5). Diese waren nur eine der vielen „Parteien“ im Judentum der Zeit 
des zweiten Tempels. Die Synagoge der Pharisäer ist etwas anderes als die Synagoge des rab-
binischen Judentums, die sich erst allmählich nach der Tempelzerstörung entwickelte, in de-
ren Tradition (über Entwicklungsschritte von Jahrhunderten) heutige Synagogengemeinden 
stehen. Die historischen Verbindungslinien zwischen den Pharisäern und den rabbinischen Ju-
den, aus denen das heutige Judentum hervorgegangen ist, sind alles andere als eindeutig und 
geradlinig.  

 

4. Parallelen im Judentum und in der antiken Welt 

Unser Text ist „von jüdischen Parallelen […] nur schwer abzuheben“ (Luz, 325). Dies gilt sowohl 
für das Judentum des zweiten Tempels als auch für die spätere rabbinische Zeit. In Tob 12,9 
heißt es (Luther 1984): „Beten, Fasten und Almosengeben ist besser, als goldene Schätze zu 
sammeln, denn Almosen erlösen vom Tode, tilgen die Sünden und führen zum ewigen Leben.“ 
In Leviticus Rabba, einem Text aus dem 4. Jh. n. Chr., heißt es zu 3. Mose 25,39: „‚Wenn dein 
Bruder neben dir verarmt, das sagt auch Ps 41,1: ‚Heil dem, der sich des Armen annimmt! Am 
Tag des Unglücks rettet ihn der Ewige‘“ (Wünsche, Wajikra, 234). Was das „Tun im Verborge-
nen“ anbelangt, so spricht Cicero davon, dass „keine Zuschauerschaft für die Tugend höher ist 
als das Gewissen“ (Luz, 325); Ähnliches findet sich bei Epiktet (Schiwy, 84). Wie „Gerechtig-
keit“ im „Verborgenen“ auch aussehen kann, zeigt ein Beispiel im Midrasch Kohelet Rabba (zu 
Pred 9,7): Abba Tachna der Fromme war am Vorabend des Sabbats spät mit einem Bündel auf 
der Schulter auf dem Weg in die Stadt. Er sah einen mit Aussatz behafteten Mann, der am 
Straßenrand lag und ihm zurief: Erweise mir eine Wohltat (zedaqa) und bring mich in die Stadt. 
Der Fromme überlegte sich: „Lege ich mein Bündel nieder, wovon soll ich mein Haus ernäh-
ren? Lasse ich den Leidenden liegen, so versündige ich mich.“ Er entschloss sich, sein Bündel 
hinzulegen und zunächst den Kranken in die Stadt zu tragen. Erst anschließend, nach Anbruch 
des Sabbats, trug er sein Bündel nach Hause und setzte sich der Kritik der Nachbarn aus, die 
ihn wegen der Verletzung des Sabbats tadelten. Aber Gott ließ über ihn „die Sonne der Ge-
rechtigkeit aufgehen“ (Mal 3,20) (eigene Übersetzung; vgl. Wünsche, Kohelet, 123f.) 
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5. Kernaussagen des Textes 

Jesus fordert seine Jünger gerade nicht auf, ihre eigene Frömmigkeitspraxis mit der anderer 
zu vergleichen. Er fordert ein Tun „im Verborgenen“. Wie seine Forderung genau zu erfüllen 
ist, bleibt der Kreativität und Imaginationskraft der Zuhörer überlassen. Jesus spricht immer 
wieder von Gott als dem „Vater“. Das zeigt, worauf es ihm ankommt: Auf die Beziehung zum 
„Vater im Himmel“, dem liebenden und nahen Gott, in die er die Leser und Hörer des Evange-
liums einführen kann, weil er selbst der Sohn dieses Vaters ist. So macht er sie frei dazu, selbst-
los für andere da zu sein. 
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